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Eine Zeitschrift fin Leſer aus allen. Ständen. 


Waldenburg, 


— — 


Das Gebet des Herrn. 


Vater! der du in dem Himmel wohneſt, 
Hoch erhaben uͤber alle Welt, 
Vater! der du uͤber Sonnen throneſt, 
Die dein Wille ſchuf und noch erhaͤlt; 
"Höre uns, die wir zu jenen Höhen 

us dem Staub' als deine Kinder flehen. 


Stets geheiligt ſoll dein Name werden, 

Alles ehre dich und bete an; ö 

Hier in Schwachheit noch der Menſch auf Erden, 
eſſer einſt in jenen Welten dann, 

Wenn ſich unſre Seelen aufwaͤrts ſchwingen 

Und dir Preis mit deinen Engeln ſingen. 


Zu uns komm' dein Reich der Huld und Gnade! 
Laß uns wahre Juͤnger Jeſu ſein, 

Daß wir, ſuchend nur der Wahrheit Pfade, 
Unſer Herz der reinſten Tugend weihn. 

Sende, Herr! dein Licht auch denen Allen, 
Die noch in des Irrthums Nächten wallen. 


Cs geſcheh' dein weiſer, guter Wille, 
Wie im Himmel, ſo auf Erden hier, 
Daß der Menſch, was du gebeutſt, erfuͤlle, 


Liebend dir gehorche für und für. — 


den 1. Dezember. 


mm 


Ja, dein Wil, ift. leicht dem, der dich liebet 
Und den Engeln gleich, ihn freudig uͤbet. 


Gieb uns auch — du kannſt, du wirſt es geben — 
Gieb uns, Vater! unſer taͤglich Brot; 
Schenk' uns, was wir brauchen hier im Leben; 
Ach, du weißt am beſten, was uns noth! 

Nur fuͤr heute bitten wir; denn morgen 

Wirſt gewiß du wieder fuͤr uns ſorgen. 


Herr! du wolleſt gnaͤdig uns verzeihen 
Und vergeben unſre Suͤndenſchuld! 
Wenn wir unſre Fehler tief bereuen, 
Hab' Erbarmen, dann mit uns Geduld! 
Gern auch wollen wir ja dem vergeben, 
Der uns kraͤnkte je in unſerm Leben. 


Laß uns nie zu ſchwer verſuchet werden! 
Gieb uns Kraft zum feſten Widerſtand 
Gegen alle Lüfte dieſer Erden; 

Reich' uns deine ſtarke Gnadenhand! 
Hilf das Boͤſe immer uns beſiegen, 
Daß wir nie im Kampfe unterliegen. 


Wolf von allem Uebel uns erlösen, 


Das der Seele ewig ſchaden kann. 
Steure, Vater! ſteure allem Boöſen, 5 
Nimm dich unſer immer huͤlfreich an! 


* 


UNE 4 

Treffen dann uns auch des Lebens Magen: 

O, wir werden fie geduldig tragen. 
4 


De du wirft, du kannſt uns ja erhoͤren;; 
ein iſt 's Reich und Kraft und Herrlichkeit. 
Erd' und Himmel muͤſſen dich verehren 

Hier in Zeit und dort in Ewigkeit. 

Amen! — Ja, es wird gewiß geſchehen, 
Was wir glaubensvoll von dir erflehen. 


K. H. Tſchampel⸗ 


Betrogene Liebe. 


(Borifüdung ): 


Horn hatte genug Zeit gehabt, den jungen 
Mann zu beobachten, der mit einſchmeichelndet 


Dienſtfertigkeit auf dem Heimwege das müde 
Kind vom Arme der glühenden Mutter nahm, 
und erſt am Hauſe des glücklichen Paares die 
entſchlummerte Kleine wieder in ihre Arme 
legte. Er hatte viel Gefallen an ihm gefun⸗ 
den, den ſein einnehmendes Weſen, das über⸗ 
all das Gepräge feiner Bildung trug, ſeine 
oft in's Kleinliche übergehende Gefälligkeit, 
und ein Reichthum an Wiſſen, den er durch 
den anſprechendſten Vortag kund gab, das 
alles mußte für ihn gewinnen. Schmerzlich 
dachte er beim Anblicke des jungen Helden an 
ſeinen Sohn Konrad zurück, von dem er ſchon 
ſeit Jahren nichts gehört, und an den er ſich 
bei all' ſeinem Glücke doch nur ſchmerzlich er⸗ 
innern konnte. 8 

Schon am nächſten Sonntage ließ er den 
jungen Reiters Unteroffizier) zu Tiſche bitten. 
Wolf erſchien, und das einnehmende Weſen 
des Gaſtes, ſeine Artigkeit und Dankbarkeit 
beſtimmten den Wirth ein für alle Mal, die 


Ladung zum Sonntagstiſche zu wiederholen, 


da auch Suschen es zu wünſchen ſchien. Auf 
dieſe Weiſe geſtaltete ſich, trotz des Unterſchiedes 
der Jahre, zwiſchen Horn und dem Krieger 
ein Fteundſchaftsbündniß; denn Wolf wußte 


recht artig zu ſchwatzen, hatte in den erſten 
Jahren ſeines Dienſtes, während der Been 
digung des Krieges, ſo Manches erfahren, das 
Intereſſe erweckte, und hatte ſich bei allem 
dieſen die Kunſt, mit Menſchen umzugehen, 
und ſich überall belieht zu machen, in einem 


I bohen Grade angeeignet. Was ihn übrigens 


faſt unentbehrlich im Haufe machte, das war 
Roſaz die Kleine hing an dem guten, ſie ſtets 
liebkoſenden Soldaten, wie an einem Bruder, 
und als Wolf zum Scherz ihr einmal aus 
einem mitgebrachten Bilderbuche die Buchſtaben 
kennen lernte, da überhäuften ihn die Eltern 
mit Dankbezeigungen, und baten, den erſten 
Unterricht des Kindes gegen Bezahlung zu 
übernehmen. Faſt beleidigt, wies Wolf den 
Antrag des Geldes zurück, gern werde er das 
ſo liebe Geſchäft übernehmen, weil es ihm 
Gelegenheit verſchaffe, ſeinen Dank für ſo viele 
Beweiſe der Freundſchaft, wenn auch nur auf 
eine geringe Weiſe, auszudrücken. Er kam 
nun alle Tage in das Haus, Horn mochte 
daheim ſein oder nicht. Es wäre dem arg⸗ 
loſen Gatten auch gar nicht eingefallen, von 
ſeinem jungen Freunde etwas Uebles zu fürchten, 
denn ihm hatte Suschen noch gar keine Ur⸗ 
ſache zur Eiferſucht gegeben; daß fie dem jun⸗ 
gen Soldaten auch nur einmal einen mehr 
als Freundſchaft kündenden Blick zuwerfen 
könne, dünkte ihm eine ganz unmögliche Sache. 


Ibn beirrte alſo Wolf's Kommen nicht im 


Geringſten in ſeinem ruhigen Glauben an ſeine 
Gattin, und Wolf lehrte fo fleißig, daß Nofa 
ſchon in einigen Monaten fertig las, und ehe 
das Jahr zu Ende ging, ſchun die Buchſtaben 
des Alphabets recht zierlich zu malen anfing: 
Der fleißige Lehrer konnte nur dadurch in Ach⸗ 
tung der Eltern ſteigen, denen er täglich um 
entbehrlicher wurde. Bald ſchien er ihnen 
ein Mitglied der Familie, und Suschen wußte, 
wenn er einmal ſeines Dienſtes wegen aus 
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blieb, vor langer Weile immer nicht wohin; 
ſie hatte den jungen, ſchmucken Mann ſo lieb 
gewonnen, daß er ihr nach Horn der liebſte 
auf Erden war. 


Wolfs Scharſſun bemerkte feht wohl die 
Fortſchritte, die er in Suschens Gunſt gemacht, 
und triumphirte, ſo raſch und ſicher in der 
Verfolgung feines Zieles fortgeſchritten zu fein. | 


Suschen ſtand auf dem Punkte, auf dem er 
ſie haben wollte. Er durfte jetzt den fein 
angelegten Plan nur vollenden, und das war 
ſein feſter Wille. Er heuchelte Schwermuth 
und Zerſtreutheit, kam ſeltener in das Haus, 
und meiſtens nur dann, wenn Horn nicht 
zugegen war; ſein ganzes Weſen ſchien um: 
gewandelt, und bald hatte er es durch ſein 
berechnetes Benehmen dahin gebracht, daß Sus⸗ 
chen, auf ſeine Umwandlung aufmerkſam ge⸗ 
worden, ihn öfters bat, doch ja nicht aus zublei⸗ 
ben) und allmälig fogar, mit mehr als freund⸗ 
licher Theilnahme, ihn auszuforſchen verſuchte, 
ob ihn vielleicht Verhältniſſe niederdrückten, 
oder ob er einer wertheren Geſellſchaft nach⸗ 
geben müſſe. Wolf war bei ſolchen und ahn⸗ 
lichen Fragen, die Suschens beſorgte Theil⸗ 
nahme erfand, ganz leidender Schwärmer, er 
ſeufzte, wich den Fragen aus, und wendete 
ſich, oft nur mit Schweigen und niedergeſenktem 
Blicke antwortend, zu feiner Schülerin. 


Auch Suſe veränderte ſich von Tag zu 
Tage. Früher die Freundlichkeit und Dienſt⸗ 
ſertigkeit, oder wie man zu ſagen pflegt, die 
gute Stunde ſelbſt, fing fie jetzt an gedanken⸗ 
los und mürriſch zu werden, und wurde nur 
heiter, wenn Wolf in das Zimmer trat. 


Eines Tages, als ſie ſich wieder allein 
befanden, und Suſe erneuert in Wolf drang, 
ihr zu geſtehen, warum er jetzt öfter als ſonſt 
wegbleibe, ſagte er endlich gepreßt, und mit 

ſchwermüthig geſenktem Auge: „Ich thue es 


vorſätzlich, und bald wird eine Zeit kommen, 
wo ich Ihr Haus ganz werde meiden müſſen. “ 
Suſe erblaßte bis in die Lippen. „Wo 


Sie unſer Haus meiden müſſen?“ wieder⸗ 


holte ſie bange, und beſchwor ihn, die 
ſachen dieſer ſonderbaren Rede zu ſagen. 

Lange ließ ſich Wolf mit Bitten beſtürmen. 
„Iſt es nicht genug,“ brach er endlich aus, 
„daß ich ſchon unglücklich bin, ſoll ich An⸗ 
dere auch noch unglücklich machen?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ fiel Suſe er⸗ 
röthend ein, denn ſie ahnte wohl, was ihr 
Begünſtigter damit ſagen wollte. Allein die 
Ahnung genügte ihr nicht, fie wollte — ſträf⸗ 
liches Vergeſſen ihrer Pflichten — die Be⸗ 
ſtätigung des Etwünſchten von feinen Lippen 
vernehmen. * 

„Sie verſtehen mich nicht?“ verſetzte Wolf, 
und fuhr mit einem tiefen Seufzer fort: „Wohl 
Ihnen, theure Frau!!“ — „Während ich in 
Gram vergehe,“ ſprach er jetzt wie für ſich 
hin, „forſcht ſie erſt nach der Urſache meiner 
Qualen.“ Und ihre Hand ergreifend, ſetzte 
er hinzu: „Laſſen Sie uns ſcheiden! Morgen 
bitte ich meinen Oberſten um die Verſetzung 
in eine andere Garniſon, denn länger kann 
ich nicht in den Mauern dieſer Stadt verweilen, 
ohne mich als den undankbarſten Menſchen 
gegen meinen Wohlthäter und Freund, gegen 
Ibren Gatten zu zeigen. — Denn wer ſo 
liebt, wie ich, muß undankbar werden.“ 

„Sie lieben?“ frug Suſe mit ſchwanken⸗ 
der Stimme, und ihre Augen hingen fragend 
an Wolf. r > 

„Ja, ich liebe!“ verſetzte dieſer ihre zit⸗ 
ternde Hand ergreifend. „Liebe mit allen 


Qualen hoffnungsloſer Leidenſchaft, einen Engel, 


der mich verachten würde, wenn ich ihm das 
ſchmerzlichſte Geheimniß meines Herzens ent⸗ 


decken würde, das ich feit der Stunde unſers 
Verſten Zuſammentreffens in Snnerfien bewahre. 
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Mit äaͤngſtlicher Heftigkeit drang die Ver⸗ 


blendete in den augenſcheinlichen Verführer, 


ihr ſein Geheimniß mitzutheilen. Nach vielen 
„Bitten that er es, und brachte hierdurch die 
Pflichtvergeſſene in eine ſo gereizte Stimmung, 
aß ſie ihre Treue, ihren Schwur, ihre Dank⸗ 
barkeit, kurz Alles gegen ihren Gatten vergaß, 
was eine tugendhafte Gattin ſo ſchön kleidet; 
ſie wurde das Opfer eines lange und mit 
teufliſcher Schadenfreude angelegten und ver⸗ 


folgten Planes eines verruchten Wüſtlings. 


(Fortſetz ung folgt.) 


—— — 


Waſſe r! 
Hiert ihr Leute doas is ſchnorrig 
Wie s itz ei der Stoadt zugieht: 
Olle fein uf eenmol knorrig, j 
Weil's gleech ſchlecht im's Woſſer ſtieht. 
Ich koans halt doch ne begreifa 
Ob doas ſelde werklich ſein? 72 
Wenn's au wär’ — woas nutzt doas Kneifa 
Und doas viele Woſſerſchrei'n! 
Woas ihr au nu hott geſchrieba 
Ei doas ſtaͤdt'ſche Wuchabloat: 
ds ihs doch Olles treuge blieba 5 
Ich — hoah doas Gemorkſe ſoat. — 
Wenn's Woſſer hoan werdt, werd's au lofa 
Ihr werd't kee s macha, wenn's kee's hoat, 
Ich waͤr uͤch ock an Kümmel kofa, 
Da Branntwein hoots noch keene Noth. 
8 f J. W̃ 


Fauſtina Moro, die ſchöne 
Klemptuerstochter. 
(Beſchluß.) 
In Lorenzo's Dienſten befand ſich ein 
junger Corſe aus der gebirgigſten Gegend der 


Inſel. Er hatte abſichtlich einen blöden und 
unwiſſenden Burſchen gewählt, weil er mit 


ihm am Sicherſten daran zu ſein glaubte. Ihn 
allein unter ſeinen Dienern pflegte er mit nach 


Brando zu Fauſtina zu nehmen, die er bei 


ihm für ſeine Verwandte ausgab. Aber der 
Burſche, der nicht leſen und ſchreiben konnte, 
und einen faſt unverſtändlichen Dialekt ſprach, 
verbarg unter einem plumpen Aeußern und 
dem Benehmen eines Halbwilden die ganze 
Schlauheit, die Gebirgsbewohnern eigen iſt, 
und mit ihr eine boshafte Hartnäckigkeit und 
Rachgier. Schon die erſten Male, wo ihn 
ſein Herr mit nach Brando genommen hatte, 
hatte er dieſen in Verdacht, er habe Grund, 
dort etwas zu verbergen; neugierig und bos⸗ 
haft wie er war, hatte er ſich dann aufs 
Spioniren gelegt, und bald herausgebracht , 
wie es um die angebliche Verwandtſchaft Lo⸗ 
renzo's und Fauſtina's ſtehe. Herr dieſes Gr 
heimniſſes geworden, hatte der Burſche doch 
Gewalt genug über ſich, es niemanden zu ver⸗ 
rathen, denn er fühlte wohl, ſein Stillſchweigen 
könnte ihm einſt theuer bezahlt werden; auch 


wußte er nicht recht, welcher von Lorenzo's 
beiden Frauen er es eröffnen ſollte. 
ſo hieß der Burſche, hatte übrigens alle Fehler 


Matteo, 


eines Knaben, er war naſchhaft, faul und 
log, wo er konnte. Lorenzo war deshalb oft 
in die Nothwendigkeit verſetzt, ihn zu beſtrafen; 
dieſe Strafen waren immer mild genug und 
beſtanden nur in Verweiſen und kleinen Ab⸗ 
zügen von feinem Lohn. Aber einſt, als 
Matteo einen wichtigen Brief verloren hatte, 
den ihm fein Herr einen feiner Geſchäftsfreunde 
hatte bringen heißen, bedrohte Lorenzo, der 
höͤchſt mißvergnügt über die Nachläſſigkeit war, 
die ihn in Schaden bringen konnte, den Burſchen 
mit einer empfindlichen Züchtigung; dieſer 
murrte; Lorenzo, noch wüthender geworden, 
packte ihn am Arme, und gab ihm mit einer 
Reitpeitſche, die er in der Hand hielt, etwa 
zwanzig derbe Schläge. Matteo ſchrie vor 


Wuth, entwand ſich feinem Herrn und rief 
unter heißen Thränen, er wolle ſich gewiß 


rächen. 


Das war am Abend; am andern Morgen 


wollte ſich Lorenzo von Baſtia nach Livorno 
einſchiffen. 


weiter kein Arg aus ſeinem Verſchwinden. 


„Ich will mich rächen, hatte der Burſche 


unter ſeines Herren Schlägen gerufen, er war 
Corſe, ſeine Neigungen und Leidenſchaften 
wucherten noch in ihrer ganzen natürlichen Ein⸗ 
falt, ſeine Drohung war mehr als bloßer 
Wortſchwall. Lorenzo, Corſe gleich ihm, hätte 
. das wiſſen ſollen. 


Mein Herr hat zwei dünn, grübelte 
Matteo, eine in Brando und die andere in 
Livorno. Aber da man nicht zwei Frauen 
auf einmal haben kann, ſo hintergeht er beide. 
Welcher ſoll ich es ſagen? der von Livorno? 
ach nein die iſt zu jung, und dann, wie ſollt 
ich über's Meer kommen? die Frau in Brando 
liebt meinen Herrn mehr, ſie hat ſchwärzere 
Augen, und da muß ſie zorniger, böſer ſein, 
und dann iſt ſie aus dem Lande. — Sie 
iſt aus dem Lande, das wollte viel ſagen: 
Matteo ließ ſeinen Zorn nicht erkalten, noch 
am ſelben Abend ſchlug er den Weg nach 
Brando ein. Da es noch dunkel war, als 
er auf Fauſtinen's Landgut ankam, ſo ſuchte 
er ſich in einer der Thurmruinen ein Lager, 
die noch von den Genueſern herkommen, welche 
auf jedem Vorgebirg der Inſel ſolche Bau⸗ 
werke aufgeführt hatten. Dort erwartete er 
den Tag; das Wogengebraus des Meeres 
wiegte ihn in Schlummer und er träumte von 
Rache. Als die Sonne hoch am Horizont 
ſtand, klopfte er an Fauſtinen's Thür, fie 
öffnete ſelbſt; die einzige Magd, die ſie zu 


Er wartete vergeblich auf Matteo, 
der kam aber nicht. — Er wird in fein Ge⸗ 
birg zurückgelaufen ſein, dachte er, und hatte 


bedienen pflegte, war in einen benagbarten 
Flecken gegangen. 

Als Fauſtina Matteo, mit Staub bedeckt, 
bleich und abgemattet und noch dazu allein 
ſah, durchfuhr jäher Schreck ihre Glieder und 
ſie ward todtenblaß. 

„Lebt Lorenzo? ...“ das war Alles, was 
ſie auszuſprechen Kraft hatte. 

„Ei ja, Frau, er lebt. 

„Weßhalb kommſt Du denn allein kehre 

„Er hat mich geſchlagen, da bin ich 
ihm entlaufen“ 

„Du biſt entlaufen? und wo haſt Du 
Deinen Herrn gelaſſen?“ 

„In Baſtia, er wollte ſich eben nach 
Livorno einſchiffen.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Ei ja, und Ihr wußtet gewiß auch, 
daß ſeine Frau auf meinen Herrn in Livorno 
wartet?“ 

„Seine Frau!... von wem ſprichſt Du 
denn, Burſche?“ 


„Von meines Herrn Frau, von Signora 
Theodora.“ 

„Dein Herr hat eine Frau?. 
vorno?“ 

„Ihr ſcherzt wohl, da Ihr mich ſo fragt, 
als ob Ihr nicht ſo gut wüßtet wie ich, daß 
Herr Lorenzo in Livorno verheirathet iſt.“ 

„Verheirathet? wie? und ſeit wann? und 
mit wem?/ . k 

„Seit einem Jahre, mit der Tochter eines 
ſteinreichen Griechen, mit Theodora Papadolo.“ 

„Du lügſt, elender Burſche, Dein Herr 
hat Dich geſchlagen, und nun verläumdeſt 
Du ihn.“ 

„Mein Herr hat mich geſchlagen, aber 
ich lüge nicht. Er iſt verheirathet, das weiß 
ganz Livorno, und wenn Ihr mir nicht glaubt, 
ſo ſchreibt an den Pfarrer der Madonnenkirche, 
der ihn getraut hat.“ 


. in Li⸗ 


Fiauſtina war überzeugt, es war unmöglich 
in dem was der Burſche angab, das Gepräge 
der Wahrheit zu verkennen. Fauſtina trieb 

vor ſich her in das Haus, ſchob ihn in 


Zimmer und quälte ihn hier zwei Stunden 
lang mit Fragen, daß er alles erzählen mußte, 


was er von Lorenzo und Theodora wußte. 
Endlich, als ihr auch nicht mehr der mindeſte 
Zweifel blieb, verabſchiedete ſie Matteo, und 


empfahl ihm noch an, mit niemand von dem 


zu reden, was er ihr ſo eben entdeckt hatte. 
Sie warf ihm noch einige Geldſtücke hin, freu⸗ 
dig raffte er ſie auf; Fauſtina's Aufregung war 
ihm nicht entgangen; er wußte, daß er ge⸗ 
act, „werden würde. 

Als Lorenzo, acht Tage ſpäter, von Li⸗ 
vorno zurück in ſeiner Villa in Brando an⸗ 
kam, erſchreckte ihn die Bläſſe in Fauſtina's 


Angeſicht, und ihre ſchmerzlich bewegten Züge. 


Dieſe acht Tage waren für das unglückſelige 
Weib acht Jahrhunderte des Schmerzes und 


der Verzweiflung geweſen; Lorenzo, ihr ein⸗ 


ziger Freund, der, dem ſie vertraut hatte wie 
ihrem Gotte, der Mann, dem ſie alles ge⸗ 
geben, ihre Jugend, ihr Leben, ihr Glück, 
Lerenzo hatte fie verrathen, ſchmachvon ver: 
rathen, hatte ſich einer andern verkauft! Die 
Stunden die er fern von ihr verbrachte, in 


den Armen dieſer ungekannten Nebenbuhlerin 


verbrachte er ſie; für ſie war alſo alles vor⸗ 
bei, ſie konnte nur noch ſterben. — Aber auch 
Fauſtina war Corſin, auch ſie war aus dem 
Lande, und vor ihrem Tode wollte ſie ſich 
rächen. So hatte ſie denn während der ganzen 
Zeit, wo ſie das unſelige Geheimniß erfahren, 
ihr Leben, welches zu entfliehen drohte, durch 
unſägliche Anſtrengungen noch erhalten. Ein 
minder Sicherer und minder Zerſtreuter, als 


Lorenzo es war, da er Fauſtinens Schwelle 


betrat, hätte auf dem Geſichte der Unglück 


lichen Spuren dieſes verzweifelten Kampfes! 


leſen müſſen. 
Fauſtina noch Kraft genug, der Wuth, die 

in ihr kochte, Meiſterin zu werden, und ihn 
mit freundlichem Lächeln zu empfangen, aber 


Auch bei Lorenzo's Anblick 12 


mehr als einmal war ſie nahe daran, unter 
den Schmerzen der wiederſtreitenden Gefühle in 


ihrer Seele zuſammenzubrechen. 


Im Anfang der Nacht ſäumte Lorenzo nicht. 
ſich, von der Reiſe ermüdet wie er war, in's 
Bett zu legen; bald ſchlief er ein. Fauſtina 
benutzte ſeinen Schlaf, um in ſeinen Papieren 
zu kramen, und dort die Beweiſe feiner Vet- 
rätherei zu ſuchen; vielleicht zweifelte und hoffte 
ſie noch? Aber Zweifel und Hoffnung wichen, 
als ſie Beweiſe, deutliche Beweiſe ſeiner Schuld 
fand, es waren Briefe Papadolo's, die ſich 5 
auf das Heirathsgut ſeiner Tochter bezogen, 


und ein Billet von Theodora ſelbſt. Jetzt, 


wo Fauſtina Lorenzo's Schuld gewiß war, 
ſäumte fie nicht länger mit ihrer Rache. Sorg“ 
ſam ſchloß ſie die Thüren des Zimmers, nahm 
eine der Reiſepiſtolen, die Lorenzo, als er ſich 
entkleidet, auf einen Tiſch gelegt hatte, unter⸗ 
ſuchte genau ob ſie geladen, und drückte kalt⸗ 
blütig den Lauf an die Stirne des ſchlafenden 
Mannes. Ob ſie in dieſem Augenblicke ge⸗ 
zögert hat? niemand vermag es zu ſagen, der 
Schuß ging los und Lorenzo, ohne eine Be⸗ 
wegung zu machen, ohne einen Laut auszu- 
ſtoßen, glitt aus den Armen des Schlafes in 


des Todes Arme. 
Als man da der Mord entdeckt oe 


in das Zimmer drang, wo Lorenzo geſchlaſen 


hatte, war Alles um ihn her noch in beſter 
Ordnung, er ſchien noch zu ſchlafen, nur das 

Piſtol lag an der Erde, dicht neben dem Bette / 
es war Fauſting's Hand entfallen. 

Fauſtina nahm darauf aus einem Schrei 
tiſch, den man gleichfalls offen fand, ihren 
Heirathscontract; er war falſch geweſen, der 
Prieſter, der ſie eingeſegnet, ein Betrüger; 
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wird der Fruͤhling warm und früh; wenn fie 
fpät beginnen, ſpaͤt und kalt. (Alter Spruch:) 
‚Sie Korn Aegidii, Haber, Gerſte Benedicti, ſaͤe 
Flachs zu Hanf Urbani, Wien, Rüben, Kili⸗ 
ani, Viti Kraut, Erbſen Gregori, Linſen Philippi 
Jacobi, grab' Ruͤben Vincula Petri, ſchneid Kraut 
Timonis und Juda, fang’ Wachteln Bartholomaͤi, 
heiz' warm Natali Domini, iß Lammsbraten 
Blafii, guten Häring Oculi mei, trink' Wein 
per Circulum Anni. 1 N 


ihre Hände waren von Lorenzo's Blute roth 
geworden, man ſah noch Spuren davon an 
dem Papiere, mit dem des falhen Mannes 
Verbrechen begonnen. Sie wickelte dann den 
Contract in ein anderes Papier, verſiegelte 
dieſes und ſchrieb den Namen ihrer Neben⸗ 
buhlerin in Livorno darauf, dann ſetzte fie 
ſich in einen Lehnſeſſel zu Füßen des Bettes, 
worin Lorenzo lag, und ſah unverwandten 
Blickes nach den Todten hin. Wie lange 
fie fo geſeſſen, auch das weiß niemand zu 
ſagen. Als am andern Tage ſo gegen Abend, 
ihre Magd, die indeſſen vom nahen Flecken 
zurückgekehrt war, noch immer niemand aus 
jenem Zimmer treten ſah, an deſſen Thüre 
ſie ſchon mehrere Male vergeblich geklopt hatte, 
eilte ſie, Nachbarn herbeizurufen; die Thür 
ward erbrochen, und als ſie in's Zimmer 
traten, fanden fie die beiden Gatten. Baus 
ſtina ſaß noch in dem Lehnſeſſel, aber fie gab 
kein Lebenszeichen mehr. Ein Arzt von Baſtia, 
den man kommen ließ, um über die beiden 
Todesfälle das gebräuchliche Protokoll aufzu⸗ 
nehmen, entdeckte an ihrer Leiche nicht die 
mindeſte Spur von Verletzung durch Dolch 
oder Gift; ſie war keines gewaltſamen Todes 
geſtorben, die Verzweiflung allein hatte ſie 
getödtet. 


Tags: Begebenheiten. 


Koͤln. Fortuna die wankelmuͤthige Gluͤcks⸗ 
goͤttin, hat dieſes Mal ihr Fuͤllhorn uͤber das in 
letzterer Zeit wegen des in der Naͤhe ſtattgefun⸗ 
denen großen Manoͤvers öfter. genannte, Städt: 
chen Zuͤlpich in der Eiffel in reichlichem Maaße 
ausgeſchuͤttet, indem ſie das große Loos dort⸗ 
hin fallen ließ. Der Buͤrgermeiſter iſt der Be⸗ 
guͤnſtigſte der Theilnehmer an dem; glüdbringen: 
den Looſe, indem er es zur Haͤlfte ſpielte. Die 
andere Haͤlfte ward unter zehn Intereſſenten, 
meiſtens Kraͤmer und Handwerker, vertheilt. Die 
letzgenannten augenblicklich Gluͤcklichen traf die er⸗ 
freuliche Nachricht ſaͤmmtlich im Wirths hauſe bei 
einem Glas Bier; natuͤrlich ward dieſes gleich 
an die Seite gebracht und ſtatt deſſen der beſte 
Wein getrunken bis ſpaͤt in die Nacht. Vor 
einigen Jahren kam ebenfalls ein namhafter Ge⸗ 
winn nach dieſem unbedeutenden Staͤdtchen; auch, 
damals glaubte man, das Freudenfeſt nicht beſſer 
als durch vieles Weintrinken begehen zu. können, 
und trank zuletzt, als kein Champagner im Orte 
— — mehr zu haben war, ſtatt deſſen Punſch⸗Eſſenz. 
Einigen der damals vom Gluͤck Beguͤnſtigten ge⸗ 


f - reichte indeß dieſer Zufall nur Verderben; 
Altdeut ſche Regeln der Land: möchten daher die jetzt Glüclichen Neun ar 
wirthſchaft. Beiſpiel nehmen. a 


Dezember. In der Nacht zum 14. d. iſt der Flecken Voͤr⸗ 

Wenn's nicht vorwintert, fo wintert's nicht [den im Osnabrückſchen von einer Feuersbrunſt 
nach. Naͤſſe ſchadet der Saat mehr vor als nach heimgeſucht worden, welche 80 Gebäude zerſtoͤrt 
Weihnachten. Weihnachten moͤgen die Bauern hat, unter ihnen die Kirche, die Schule, das 
Schweine ſchlachten, Lichtmeſſen haben ſie's wie: Rathhaus, die Pfarr- und Kuͤſter⸗Wohnungen. 
der z ſammen g freſſen. Grüne Weihnachten, 5 a 3 
weiße Oſtern. Weihnachten naß, giebt leere . 2 
Speicher und Faß. Weihnachten klar, gutes Auflöfung des Naͤthſels in Nr. 48. 

r. Fangen die Nachtigallen in den Stu⸗ N Geden 

ben bald nach Weihnachten zu ſchlagen an, ſo — 


* 
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a mon. . G. hf e > 
Ich bin die Zier der ſchönſten Maientage 
Doch von der Farbe, die ich trage, 
Geb ich dem Menſchen auch den Namen einer Plage. 
U I I 


Denkmal der Liebe 

auf das Grab meines unvergeßlichen Gatten, 

„ . Jui des, fis N 
Herrn Julius Pfeiffer. 

Er entſchlief fanft den 29. November vorigen 

Jahres an den Folgen des Nervenſchlages in 

dem ſchoͤnen Alter von 31 Jahren 6 Monaten 
f und 10 Tagen. 


\ 


Wie ein Traum iſt ſchon ein Jahr entſchwunden, 
Schnell enteilt die Zeit im raſchen Flug. 
Weinend blick ich noch nach jenem Tage, 
Wo man Dich zur ſtillen Ruhe trug. 

Du nicht mehr, ach kaum kann ich ihn faſſen 
Dieſen fuͤr mich ſchmerzlich leeren Raum, 

Du nicht mehr, ach ſchnell iſt er vergangen 

Dieſer ſuͤße kurze Lebenstraum. 
Unvergeßlich wirſt Du ewig bleiben, 

Du, der gern auf ſeiner Pilgerbahn 

Immer nur mit edlem braven Streben, 

Treu und redlich ſeine Pflicht gethan. 

Noch im Tode will ich ſtets dich ehren, 
= Dir ſchlug ein braves Gattenherz, 

Noch im Tode folget Dir Verklaͤrter 
Meine heiße Liebe himmelwaͤrts. 

Heil Dir! dort am hohen Sternenthrone 
Dit Du mit dem Vater nun vereint, 

Heil ſei Dir, Dich trennt von dem nichts wieder, 
er Dich früh im Vaterſchmerz beweint. 
Schlummee ſanft, Tod, Sterben und Verweſung 

Droht der Hülle nur in dieſer Welt, 
In das Reich des Gluͤckes und des Friedens, 
Eilt die Seele wenn der Leib zerfallt. 

Ruhe wohl! wir ſchauen dort uns wieder, 
Nach des Lebens kurzer Pruͤfungszeit, 

Ruhe wohl, auf Deinem Grabe blühen 
Blumen, die Dir Gattin Liebe weiht. 

Ewigkeit, o ſchoͤner Himmelsglaube, 

Du verheißt mir reines Sonnenlicht, 


Du vereinigſt mich mit meinen Lieben wieder, 


Wenn der neue Morgen dort anbricht. 
Waldenburg den 29. November 1842. 


Ein Jahr entſloh ſeit Du von uns geſchieden 
Du Theurer! eingingſt in das beſſre Sein, 
Und immer ſtellt noch nicht der innere Frieden 
Sich in den ſchmerzgetauchten Herzen ein, 
Die jede Freude ferner floh hienieden, 
Seit dem Du ſankſt ins fruͤhe Grab hinein. 
Drum pilgern wir zu Deinem Grabe heute, 
Wehmuͤthige Erinn'rung im Geleite. 

Was Theurer! Du im Leben uns geweſen, 
Wie herzlich Du es ſtets mit uns gemeint, 
Kann jeder heut aus unſren Zuͤgen leſen, 
Da unſer Aug' der Wehmuth Thraͤne weint: 


Derer ſtemng 


I Wiederkehr des Todestages unſers geliebten Bru⸗ 
8 \ ders und Schwagers ER 


Julius Pfeiffer, 


geweſenen Steigers auf der Louiſe Auguſte⸗Grube 


den 29. November 1842. 


Von dieſem Schmerze wir wohl nie geneſen, 


Bis einſt das Jenſeits wieder froh uns eint, 


Denn jede Freude, die uns ging verloren 

In Dir, wird nimmer uns geboren. 4 
Doch Dir iſt wohl! was Sel'ge je empfunden, 
Haft Du wohl auch; die Du hier treu geliebt, 
Die Mutter haſt dort wieder Du gefunden, 
Weißt, welche Wonne Wiederſehn giebt! 

Mit beiden Eltern biſt Du nun verbunden, 

Da kurz nach Deinem, Vaters Tod betrübt, 


Die, welche heut in banger Wehmuth Zaͤhren, 


Dem Trennungs⸗Schmerz fein heilig Recht ges 
waͤhren. 


Doch ob Du gleich zu früh uns hier entriſſen, 
Auf ewig biſt Du uns verloren nicht! 

Nur aufwärts wir die Blicke richten muͤſſen, 
Da weilſt Du ja in jenem hoͤhern Licht z. 
Aus Thränen, die um theure Lieben fließen, 


* 


Wenn ach! vor | arme Herz ſchier 


5 richt, — 
Balſam'ſcher Thau aus jenen lichten Höhen, — 
Aus Ihnen ſproßt die Hoffnung: Wiederſehn!“ 

Neuhaus den 29. November 1842. 


Friederike Priegner geb. Pfeiffer: 
als Schweſter. . 
Eduard Priegner, als Schwager. 


Verleger und Redakteur C. J. Schlogel. 


